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Wleder finde n. 
Dich fah mein Blick, und feliges Erinnern 


Erwacht in mir von fernen Jugendtraͤumen; 
Wie Morgengold ſich zeigt an Wolkenſaͤumen, 
So ſtrahlt es, flammt es auf in meinem 
Innern. 
Wo wareſt Du? von wannen biſt Du kommen? 
Wohin, o ſprich, enteilen Deine Tritte? — 
Du ſiehſt mich an mit ſtiller, leiſer Bitte, 
Und hebſt die Augen auf, die lichten, frommen. 
Ja, unſer Heimathufer iſt verſchwunden, 
Stil trauern wir, verpflanzt auf fremden 
f Boden, 
Und doch hat uns der Heimath Himmelsodem 
In dieſem ſchoͤnen Augenblick gefunden. 
36 ſeh' Dich an und meine Hände falten 
ich zum Gebet, ſo zieht an zartem Bande 
Die ew'ge Liebe uns zum Vaterlande 
Durch eines Auges himmliſche Gewalten. 


— :- 
Die Gewerke. 


Die Zimmerleute, welche das Gerüſte 
zum Bau des Muͤnſters in Frelburg ge⸗ 


fertigt hatten, brachten auf der hoͤchſten 
Spitze des Thurmes zum ewigen Anden⸗ 
ken an ihre Geſchicklichkeit und Kuͤhnheit 
einen Balken an. Dies reifte die Maurer, 
und fo überboten fie dieſes Wagniß da⸗ 
durch, daß einer ihrer Geſellen auf die 
aͤußerſte Spitze deſſelben ſteigend, eine 
Fahne dort auſpflanzte; dies wurde von 


den Schloſſern durch ein anderes Wagniß, 


und dieſes endlich wieder durch die Toch⸗ 
ter eines Maurermeiſters, die den Balken 
herunterſaͤgte, uͤberboten. Nachdem vorher 
bei dieſem Verſuche ein Geſell verunglückt 
war — es war der nicht beguͤnſtigte Lieb⸗ 
haber der Heldin der Geſchichte — wollen 
es noch zwei andere wagen, den Triumph 
zu erringen, und ſind ſchon im Begriffe, 
den Thurm zu beſteigen, da erfolgte der 
letzte gluͤckliche Verſuch durch Erbachs Toch⸗ 
ter. Die dies ſchildernde Stelle möge hier 
Platz finden. 

„Der Geſell nämlich erhob feine Blicke 
nach der Spitze des Thurmes, ſtand plöße 
lich fill und rief: „Hilf Himmel, was iſt 
dae?“ Seine Begleiter ſahen in die Höhe 
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das Volk gleichfalls, und der Ausruf des 
Erſtaunens erſcholl wie aus einem Munde, 
Hoch auf dem Thurme namlich bemerkte 
man einen Mann, der ſo eben aus der 
Oeffnung hinaus auf den Balken flieg, 
wo die geſahrliche Unternehmung vor ſich 
gehen ſollte. Das iſt der junge Burſch 
von geſteen Abend!“ rief Heinrich. „Ich 
erkenne ihn an der weißen Feder auf dem 
Hute! Alſo iſt mir einer zu vorgekommen?“ 
Dieſe Worte hatte der Geſell kaum aus⸗ 
geſprochen, als man auch ſchon ſah, daß 
es des jungen Manues, der droben auf 
der gefährlichen Höhe ſtand, Abſicht aller⸗ 
dings zu ſein ſchien, die That, die ſich 
jener vorgeſetzt hatte, ſelbſt auszuführen. 
Denn er nahm ein blankes Werkzeug, 
welches um ſeine Schulter hing; und in 
der Morgenſonne hell funkelte, herab; es 
ließ ſich faſt erkennen, daß es eine Saͤge 
war. Jetzt ſtellte der junge verwegene 
Burſch ſich ſeitwaͤrts, lehnte ſich mit der 
linken Schulter gegen den Thurm, und be⸗ 
gann nun, zum Entſetzen aller, die unten 
ſtanden, den Balken, auf dem er ſtand, 
zwiſchen ſeinen eigenen Fuͤßen hindurch 
mit der Saͤge zu zerſchneiden. Der alte 
Erbach, den dieſe Wendung der Sache 
aufs neue aͤußerſt beſtürzt machen mußte, 
ſtarrte mit unverwandtem Blicke nach der 
Spitze des Thurms hinauf. Dieſe Ver⸗ 
wegenheit des Fremden uͤberſtieg alle Gren⸗ 
zen. Die Augen der verſammelten lautlos 
fen Menge hingen gleich falls mit wachſen⸗ 
der Angſt an dem furchtbaren Schauſpiele. 
Mit jedem Zuge der Säge, wo ſie tiefer 
ins Holz ſchnitt, vermehrte ſich die Gefahr; 
in jedem Augenblicke glaubte man den Bal⸗ 
ken brechen und den Verwegenen eben ſo 
berabftürgen zu ſehen, wie vor wenigen 
Tagen den ungluͤcklichen Wilhelm, Eine 
Todesſtille herrſchte auf dem mit Menſchen 


* 


uͤberdraͤngten Markte; man las in allen 


Zuͤgen die Angſt, die jeder im Namen 


deſſen empfand, der droben noch furchtba⸗ 
rer bewegt ſein mußte. Jetzt war das 
Holz mehr als zur Hälfte durchſchnitten, 
der arbeitende junge Mann mußte daher 
etwas zurücktreten, fo daß er, es war ent 
ſetzlich anzuſehen, nicht mehr ganz mit den 
Fuͤßen auf dem Balken ſtand, ſondern nur 
noch mit dem vordern Theile derſelben. 
Nur in dieſer Stellung konnte der Schnitt 
ganz durch das Holz gefuͤhrt werden. 
Schon durfte es der kuͤhne Abenteurer 


nicht mehr wagen, dem rechten Fuße die: 


Laſt feines Körpers anzuvertrauen, weil 
die vordere Scheibe jeden Augenblick her⸗ 
abſtuͤrzen konnte. Er ſtand alſo nur auf 
der Zehenſpitze des linken Fußes in dieſer 
furchtbaren Höhe, auf einem Raume, wo 
das leiſeſte Wanken den unvermeidlichen 
Tod brachte. Der Eindruck, den dieſer 
Anblick machte, war der Erſcheinung zu 


vergleichen, wenn kleine Voͤgel von dem 


Scheuſal der Klapperſchlange fo mit Ent⸗ 
ſetzen gebannt ſind, daß ſie ſtarr in ihren 
offenen Rachen blicken und es nicht ver⸗ 
mögen, davon zu flattern, was ihnen doch 
fo leichte Rettung brachte. Jedes Auge 
entſetzte ſich, hinauf zu ſchauen, und doch 


harte Niemand die Kraft, den Blick abzu , 


wenden. So in ſtarrer geſpannter Erwar⸗ 
tung harrte die beklommene Menge. Da 
drängte ſich plöglich ein Maun die Gaſſe 
hinab und rief: „Rettet fiel Rettet fie! 
Sie iſt verloren! Ums Himmelswillen vet 
tet fie! Ich muß mich vom Thurme hin⸗ 
unter ſtuͤrzen!“ Der Raſende war Berts 
bold, der unter dieſen Ausrufungen das 


Volk cheilte und auf den alten Erbach 


zuſtuͤrzte. „Vater!“ rief er, und faßte 


ihn wild an den Schultern, „Deine Toch. 
ter iſt verloren, Eochen iſt bin! O Gott, 
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zu ſpaͤt verſteh ich ihre Meinung!“ Der 
Alte, wie betaͤubt, wußte nicht was ihm 
geſchah. Er wollte fragen, da ertoͤnte 
plötzlich ein furchtbares Geſchrei der gan ⸗ 
zen verſammelten Menge in ſein Ohr. Er 
blickte auf, ſah den Balken mit Kette und 
Schluͤſſel ſchon in halber Hoͤhe des Thur⸗ 
mes, und mit dem linken Arme an die 
Eiſenſtange geklammert hing der kuͤhne 
junge Mann droben an der Spitze. Der 
linke Fuß war ihm von dem Balkenſtumpfe 
abgeglitten, allein die Todesangſt fehlen 
ihm Rieſenkraft zu geben. Er zog ſich 
empor, faßte den Eiſenſtab in der Rechten 


und ſchwang ſich gluͤcklich in das Fenſter 
hinein. Jetzt erſchallte die Luft von uner⸗ 


meßlichem Jubelgeſchrei.“ 


— — 


Hoffnung. 


Siehſt Du der Vögel frohe Schaaren ziehen, 
Geleitet von der Sehnſucht heil'gem Triebe? 
Es führet fie die ſtarke Hand der Liebe 
Ins ſchoͤne Land, wo junge Lenze blühen. 


So laß auch uns dem innern Wort vertrauen; 
Er, der uns eint in gleichem Hoffen, Streben, 
Wird unfrer Hoffnung eine Freiſtatt geben 
Und unſrer Liebe freundlich Hütten bauen. 


Fuͤnfunddrelhig Jahre 
in Franzoͤſiſchen Staatsgefaͤngniſſen. 
(Beſch hu 6.) 


Ein Mann von ſolchem Muthe, ſolcher 
Energie und Ausdauer, und dabei von ſo 
entſchiedenem Talente verdiente feine Frei⸗ 
beit wohl; doch immer verwirrte ein Eigen, 
ſinn des Geſchicks auch ſeine günſtigſten 
Ausſichten. Man ſieht, er hatte einen Hang 
nach ſchwierigen und verwickelten Lagen 


und verdarb ſich ſo jede Gunſt des Erfolgs. 
Kaum hatte er etwas errungen, ſo nahm 
auch ſein Streben gleich eine ſolche Rich⸗ 
tung, daß er aller Vortheile verluſtig ging. 
Von Vincennes aus begab er ſich nach 
Paris in das Haus der beiden jungen 
Frauenzimmer, die er ſo lebendig intereſſirt 
batte; dieſe aber waren arm. In einer 
aus Verzweiflung und falſchem Vertrauen 
gemiſchten Stimmung beſchloß er, ſeinem 
perfönlichen Feinde und Verfolger, dem 
Polizei- Lieutenant Sartine, zu ſchreiben 
und ihm ſeine Adreſſe zu nennen mit dem 
Verſprechen des puͤnktlichſten Gehorſams 
und ſorgſamſten Verſchwiegenheit, wenn 
er ihm ſeine Freiheit ſicherte. Das Reſul⸗ 
tat kann voraus geahnt werden. Er ward 
wieder feſtgenommen und in das Gefaͤng⸗ 
niß von Vincennes geworfen. Er wußte 
nicht, daß es des Miniſters Abſicht war, 
ihn in eine Oubliette zu ſtecken. Dies iſt 
ein unterirdiſcher Kerker, in dem der Ge» 
fangene fo lange an feinem elenden Da» 


ſein nagt, als es feinem Kerkermeiſter ber 


hagt, und wo er endlich entweder vor 
Noth und Kummer ſtirbt oder heimlich 
zum Tode gebracht wird. Endlich kam er 
durch Erfahrung dahinter. In dieſer Zeit 
befchäftigte ihn die Erfindung von allerlei 
Inſtrumenten, theils ſeine Zeit zu kuͤrzen, 
theils ſeine Flucht zu bewerkſtelligen. Einer 
feiner Pläne war, die fünf Fuß dicken 
Mauern des Gefängniffes zu durchloͤchern 
und mit Hülfe einer Stange und beſchrie⸗ 
benen Papiers eine Comunication mit den⸗ 
jenigen Gefangenen anzuknuͤpſen, die ein⸗ 
zeln in dem nebenbei gelegenen Hofraume 
umhergehen durften. Sechsundzwanzig 
Monate brauchte er, dies endlich zu be⸗ 
werkſtelligen. Ueberraſchend ſind ſeine Ma⸗ 
chinationen, um ſchreiben zu koͤnnen, fo 
wie feine Ausdauer in der Ausübung dies 
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fer muͤhevollen Operation. Endlich nach 
wlederholtem Anliegen ward dem Unglück 
lichen ſeine Freiheit angekuͤndigt; doch 
ward Hinzugefügt, daß es der Miniſter für 
rathſam halte, ihn nur allmahlig an reis 
nere Luft zu gewöhnen, und daß er dem⸗ 
nach zunächft in ein Kloſter gehen ſolle. 

„Bald erfuhr ich die Wirkungen von 
des Herrn von Rougemont's Inſtruktionen. 
Die beiden Gefreiten banden mich, als fie 
mit mir den Wagen beſtiegen, und fuͤhr⸗ 
ten uns nach Charenton. Mein Leidens⸗ 
gefaͤhrte verrieth mehr Muth und Haltung 
als ich. Er ſagte mir, daß er ein Schwei⸗ 
zer ſei, aus dem Kanton Freiburg, und 
ſein Name Thorin. Er fragte nach Neu⸗ 
igkeiten und im Laufe des Gefpräches er» 
fuhren wir von unſern Waͤchtern, daß 
Ludwig XV. vor ſiebzehn Monaten ge⸗ 
ſtorben ſei.“ 

Charenton war und iſt noch ein Aufent⸗ 
halt von Wahnſinnigen und konnte dem 
armen Latude eben keine Freude gewaͤhren. 
Endlich wurden ihm durch die menſchen⸗ 
freundliche Verwendung einiger Aufſeher 
des Inſtituts einige Erleichterungen ſeiner 
Haft erwirkt. Er durſte ſich unter die 
Eingeſperrten miſchen, deren Viele perſoͤnli⸗ 
cher oder politiſcher Vergehungen wegen hier 
waren und nicht mehr an Wahnſinn lit⸗ 
ten, als ihre Aufſeher. Bald gewann er 
ſich Freunde, und einer von dieſen, dem 
mächtiger Einfluß zu Gebote ſtand, inter⸗ 
eſſirte feine Mutter zu Latude's Gunſten. 
Dieſe Frau ſchrieb an Herrn von St. 
Vigor, den Controlleur der häuslichen 
Ausgaben der Königin, und es erfolgte 
eine Antwort, auf die der Ungläckliche mes 
nig vorbereitet war. Herr v. St. Vigor 
fertigte ſofort eine Ordre zu ſeiner Be 
freiung aus. 0 

„Endlich alſo war ich ſrei! Gleich nach 


Ankunft der Ordre verließ ich Charenton. 
Ich hatte weder Hut, noch Rock. Meine 
Garderobe beſtand in einem paar Struͤm⸗ 
pfen und Beinkleidern, durchloͤchert und 
abgetragen. Schuhe hatte ich auch nicht, 
ſondern Pantoffeln, die mir die barmher⸗ 
zigen Bruͤder geſchenkt hatten. Ein Rock, 
den ich 1747 in Brüſſel gekauſt hatte, 
war in den Gefaͤngniſſen vermodert und 
von Ungeziefer zernagt worden. Das war 
meine Garderobe! Ich hatte keinen Pfen⸗ 
nig in der Taſche, war ohne alle Hülfe, 
Freunde und Bekannten! Doch was ging 
mich das Alles an? Ich war ja frei!“ 
Wie lange waͤhrte dieſer Traum? Der 
arme Latude hatte in ſeinem Freudenrauſch 
uͤberſehen, daß die lettre de cachet, die 
ihn ſeinem Gefaͤngniß entriß, zugleich ſeine 
Verbannung enthielt. Kaum war er in 
Paris angekommen, als man ihm anzeig⸗ 
te, er habe ſich bei Verluſt ſeiner eben 
gewonnenen Freiheit, auf den Weg nach 
Montagnac zu begeben; dies ſollte nams 
lich ſein Exil ſein, ein Ort, den er aus 
ſreier Wahl gewiß zuletzt ſich würde aus⸗ 
geſucht haben. Doch endete auch hier ſein 
Leiden nicht! Da er St. Breci erreichte, 
43 Lieus von Paris, ward er in des Kös . 
nigs Namen arretirt. 
Dieſe unausgeſetzte Verfolgung ſcheint 
uns gradezu unglaublich! Was hat er ver⸗ 
brochen, dieſe nie raſtende Mißhandlung 
zu verdienen? Selbſt der häufige Wechſel 
in den Verwaltungs⸗Behoͤrden brachte ſei⸗ 
nem Schickſale keine Aenderung! Wenn 
hier keine anderen Urſachen zum Grunde 
liegen, als die, denen er ſelbſt ſeine Leiden 
beimißt, fo war die damalige Franzoͤſiſche 
Regierung, der ſchmachvollſte Despotis⸗ 
mus, den je die Welt geſehn! — Jetzt 
ſollte er nach Bicétre gebracht werden. 
Kaum bedarf es der Bemerkung, daß dieſes 
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Gefaͤngniß viel härter war, als die Baſtille. 
Latude ſchauderte zuſammen, als er den 
Namen hoͤrte. Seine Leiden hier find zu 
empörend, als daß wir fie im Detail ers 
zählen möchten. Doch teug er alles ſtand⸗ 
haft und verſaumte keine Gelegenheit, zu 
ſchreiben und ſich zu beſchweren. Nach 
wiederholt vergeblichen Verſuchen, ſich Ge⸗ 
hoͤr zu verſchaffen, arbeitete er endlich ein 
vollſtändiges Memorial aus und wußte 
einen Boten zu deſſen Uebergabe zu er 
langen. Der Bote verlor das Packet auf 
der Straße. Glücklicher Weile fand es 
eine junge Frau, und ſie unternahm es die 
Abſichten des Schreibers zu erfüllen. Dieſe 
heroiſche Frau, Madame Legros, beſchloß, 
Alles zur Befreiung des Ungluͤcklichen auf⸗ 
zubieten, den ſie niemals geſehen hatte. 
Auch ihr Mann wandte dazu all ſeinen 
Einfluß an. Fortwährend war ſie beeifert, 
Leute fuͤr den Unglücklichen zu intereſſiren; 
ihre Bequemlichkeit opferte ſie bereitwillig 
der Ausführung ihres Planes. Sie wandte 


ſich an Miniſter und Hofdamen, ließ ſich. 


weder durch Kaͤlte, noch durch Drohungen 
abweiſen, und wenn auch die ihr entge⸗ 
genſtehenden Hinderniſſe wohl den kraͤftig⸗ 
ſten Mann abzuſchrecken geeignet waren, 
ſo machte ſie das alles in ihrem Entſchluſſe 
nicht wankend. Gegen dieſe Theilnahme 
mußten Alle, die ſich je für Latude inte 
reſſirt, zurückſtehen. Alle Ermahnungen, 
fie möchte ſich nicht fuͤr einen vom Koͤnige 
ein für Alle Mal Proſkribirten verwenden, 
konnten ſie nicht anders ſtimmen. An 
mehr denn 200 Perfonen wandte fie ſich 
und ward entweder mit Verdruß oder un⸗ 
ter leeren Verſprechungen abgewieſen. Bei 
alle dem hatte ſie Latude noch nicht geſe⸗ 
hen, da der Zutritt zum Bicetre ihr nicht 
geſtattet ward. Endlich faud fie auch hier ⸗ 
zu Mittel. Sie intereſſirte den Abbé Le⸗ 


gal für den Gefangenen, und er erwirkte 
die Erlaubniß, ihn zu ſehen; doch galt 
dieſe nur fuͤr ihn allein; ſie mußte ſich 
begnuͤgen ihn aus der Ferne, wenn er in 
den Gefangenen-Saal ging, vom Hofe 
aus zu ſehen. Sie ließ Latude wiſſen, daß 
fie ſich in den Haufen der Zuſchauer mis 
ſchen werde, und um ihm kenntlich zu ſein, 
ee fie einen Myrthenzweig in der Hand 
aben. 
g „Die beſtimmte Stunde kam heran. 
Zwei Wächter mit großen Keulen bewaff. 
net, oͤffneten die Thuͤr meiner Zelle und 
hießen mich ihnen folgen. Mein bischen 
Kraft erlag meinen Gefuͤhlen; meine Knie 
zitterten, und ich konnte mich kaum noch 


ſortſchleppen; meine Wächter fuͤhrten mich. 


Und meine mehr als muͤtterliche Freundin? 
— Bleich und athemlos wartete fie meiner 
Ankunft entgegen. Sie erſah mich und 
wandte unwillkuͤhrlich vor Schauder ihre 
Augen ab. Sie hatte ein Geſpenſt vor 
ſich mit wild ſtierem Blick, eingefallenem 
Geſicht, bleichen Lippen und verwildertem 
Barte, der ihm faſt das Geſicht verhüllte; 
fie ſah mich heranſchwanken, unſicheren 
Schrittes und mit Lumpen bedeckt. Ich 
näherte mich dem Orte, wo fie ſtand; mein 
ſchwaches Auge, von dem Tageslichte un⸗ 
gewohnt geblendet, verſagte, und ich konnte 
ſie nicht gleich herausfinden; aber mein 
Herz kam den geſchwaͤchten Organen zu 
Huͤlſe. Ich fa, ich flog auf ſie zu, ich 
fuͤhlte mich in ihren Armen und unſere 
Thraͤnen ſtroͤmten vereint. Vergebens ſuche 
ich dieſen außerordentlichen Moment zu be⸗ 
ſchreiben, der die Summe aller Leiben von 
vierunddreißig Jahren aufwiegt. Meine 
Freundin bat mich, ſie zu verlaſſen und 
in den Gefangenen-Saal zu gehen, wo 
Abbe Legal mich erwartete; fie blieb, um 
meiner zu harren und mich von Neuem 
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durch Troͤſtung aufzurichten; wir weinten 
um die Wette; die Menſchlichkeit meiner 
Wächter fagar ward rege, und ſie geſtat⸗ 


teten mir wenige Minuten zur Zwieſprache.““ 


Wie ein Sonnenſtrahl eine verduͤſterte 
Landſchaft, erhellt dies Begebniß die trau ⸗ 
rigen Tage des Ungluͤcklichen. Glücklicher— 
weiſe führe es uns zu einem erfreulichen 
Ausgange. Drei Jahre hatte Madame 
Legros ſtandhaft ausgehart. Sie bekommt 
endlich den Beſcheid, daß Latude niemals 
frei werden wuͤrde. Doch machte ſie das 
nicht abſtehen. Sie gewann vielmehr 
Madame Meder für ihre Abſicht. Dieſe 
edle Frau erwirkte feine Befreiung, aber 
zugleich war der Befehl nach Montagnac 
ins Exil zu gehen, damit verbunden. Hier 
erhob ſich wieder Madame Legros; fie 
wollte nicht zugeben, daß der Gefangene 
feine Haft verlaſſe, bis dieſer Spruch zw 
ruͤckgenommen ſei. ; 

„Meine Feinde beſorgten, ich möchte 
durch Appellation an das Publikum eine 
Ruͤcknahme des Beſchluſſes zu bewirken 
fuchen, und fuͤrchteten die theilnehmende 
Verwendung meiner Fuͤrſprecher. Sie gar 
ben daher allmälig und langſam nach. 
Erſt wollten ſie nur zugeben, daß ich drei 
Tage in Paris bliebe; endlich waren ſie 
auch zufrieden, daß ich in der Hauptſtadt 
bliebe, jedoch unter der Bedingung, daß 
ich weder auf Kaffee haͤuſern noch auf Pros 
menaden oder ſonſt an Öffentlichen Orten 
mich ſehen ließe. Dieſe praliminaͤren Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gaben das buͤndigſte Zeug⸗ 
niß, wie ungerecht meine 
da meiner Feinde Furcht fie fo ſichtlich 
anklagt und der Ungerechtigkeit uͤberführt. 
Eine ganze Nacht wandte meine großmü⸗ 
thige Freundin daran, die neue Ordre, 
durch die mein Exil zuruͤckgenommen ward, 
zu erlangen. Erſchoͤpft von Anſtrengung 


Verfolgung war, 


kam ſie um zwei Uhr Morgens zuruͤck. 
Sie konate kaum den Tagesanbruch erwar⸗ 
ten; um dieſe Zeit kamen ſchon ihr Mann 
und Herr Girard, mir den endlichen Er⸗ 
folg zu melden. Bald kam fie ſelbſt. 
Den aa. März 1784, — an dieſem mir 
ewig denkwuͤrdigen Tage, — trat ich in 
mein neues Leben ein. Meine Freunde 
umarmten mich und weinten mit mir, 
Wie ein ſchreckliches Traumgeſicht lag die 
Vergangenheit hinter mir; vor mir ſah 
ich nur Ruh und Frieden. Ich ſolgte 
ihnen nach ihrer aͤrmlichen Wohnung und 
fand fuͤr mich ein Zimmer ſo eingerichtet, 
als wäre ich ſeit lange erwartet. Mit 
kindiſcher Freude ſah ich um mich. Alles 
zog mich an, Alles machte mir Freude!“ 

Bald wurden fuͤr Latude von Madame 
Legros Subſkriptionen eroͤffnet, und ſein 
Schickſal war nun geſichert. Das freund⸗ 
liche Ende entſchaͤdigt u. für bie 
ſchmerzlichen Gefühle die wir beim Lefen 
ſeiner Geſchichte empfinden. — Nach dem 
Ausbruch der Revolution begann Latude 
einen Prozeß mit den Erben der Marquiſe 
von Pompadour und erhielt eine anſtaͤn⸗ 
dige Verſorgung fuͤr ſeines Lebens Reſt. 
Er ſtarb erſt 1805, 80 Jahr alt, nach⸗ 
dem er Leiden erduldet, die, wie man zu 
ſagen pflegt, „auch eine eiſerne Natur haͤt⸗ 
ten zertruͤmmern muͤſſen.“ 


Speeu lation. 


In der letzten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war nirgends das Betteln ſo all⸗ 
gemein und wurde fo ſyſtematiſch betriee 
ben, wie in Polen. Vorzuͤglich machten 
die Bekenner des moſaiſchen Geſetzes da⸗ 
raus ein ſehr einträgliches Gewerbe. In 
ſchmutzige Lumpen gehüllt, trugen fieg die 


— 
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milden Gaben in Goldſtucke umgeſetzt, oft 
betrachtliche Summen bei ſich. n 
Ein Polniſcher Staroſt ließ einſt in der 
umliegenden Gegend bekannt machen, wie 
er, zur Erfüllung eines Geluͤbdes an einem 
beſtimmten Tage, alle Bettler, die ſich 
dann auf feinem Schloſſe einfinden wuͤr⸗ 
den, ſpeiſen und kleiden laſſen wolle. Die ſe 
Nachricht verbreitete ſich ſchnell weit ums 
her, und von allen Seiten ſtroͤmten an 
dieſem Tage, Bettler, hauptſaͤchlich Juden, 


in das Schloß. Vor ſolchem ſtand eine 


Wache, um den Zudrang zu verdüten; 
es wurde nur immer Einer nach dem An⸗ 
dern eingelaſſen, in ein Zimmer geführt, 
wo er ein Brodt und ein Paar Beinklei⸗ 
der, Hemde und einen Kittel von Lein⸗ 


wand vorfand. Er mußte nun feine Lum⸗ 


pen ablegen und ſie mit der neuen Be⸗ 
kleidung vertauſchen. 

Die meiſten darunter wollten ſich nicht 
dazu bequemen, und machten dringende 
Vorſtellungen dagegen, aber ein paar hand⸗ 
feſte Knechte des Staroſten beſtanden da⸗ 
rauf, und drohten Gewalt zu gebrauchen, 
wenn fie ſich nicht in der Güte zur An⸗ 
nahme dieſer Wohlthat verſtehen wollten. 
Sie mußten alſo der ſtarken Uebermacht 
weichen. 3 

Nachdem die ſämmtlichen Bettler neu 
gekleidet waren, verlangte Jeder, ſeine 
kumpen mitzunehmen. Da erklärte ihnen 
aber der Staroſt: daß dies nicht ſtattfin⸗ 
den koͤnne, er habe ſie deshalb neu ein⸗ 
kleiden laſſen, um dieſe Lumpen den Flam⸗ 
men zu übergeben, damit ſie in deren 
Schmutz nicht erkrankten, und in ſeinem 
Gebiet und der Umgegend anſteckende Seu— 
chen verbreitete. 

Sie jammerten ſehr, und flehten auf 
den Knien, ſie in den Beſitz ihrer alten 
Kleider zu laſſen. Umſonſt, der ganze Troß 


wurde aus dem Schloſſe getrieben und uͤber 
die Graͤnze geſchafft. 

Die angebliche Wohlthaͤtigkeit des Sta⸗ 
roſten war eine Finanzoperation, um ſich 
aus einer dringenden Geldverlegenheit zu 
ziehen. Die Lumpen wurden von ihm ſelbſt 
forgfältig unterſucht, und er fand darin 
eine ſo große Meuge von Dukaten und 
anderen Goldmünzen, daß er einen bedeu⸗ 
tenden Theil ſeiner Schulden damit abtra⸗ 
gen konnte. 


Anekdoten. 


Ein Student, ein Renommiſt, ſagte zu 
einem andern Studenten: 

„Stell' Dir vor, Bruder, mein Wirth, 
ber grobe Kerl, kommt zu mir, und ſtellt 
mich wegen des Commerzirens geſtern 
Nacht in meinem Zimmer zur Rede. Ich 
ſchmeiß' den unverſchamten Philiſter die 
Treppe hinunter, daß er den Hals bricht; 
— was thut der Cujon? Er geht hin und 
verklagt mich.“ 


Sie ſtehen keinesweges im Rufe eines 
guten Schauſpielers]! ſagte der Direktor 
einer Buͤhne zu einem reiſenden Schau⸗ 
ſpieler, der um einige Gaſtrollen bat. „Das 
iſt nichts als Kabale!“ erwiederte der 
Schauſpieler: „hboͤchſtens von einigen hun⸗ 
dert neidiſchen Menſchen. Sie reiſen mir 
uberall nach und ziſchen mich aus.“ 


Der Profeffor Mf zu Königsberg in 
Preußen wohnte auf dem Ochſenmarkte. 
Er hatte ſich einige unruhige Koͤpfe unter 
den Studenten zu Feinden gemacht, und 
durch deren Kabale wurde er einſt in einer 
Vorleſung ſehr ſtuͤrmiſch ausgetrommelt. 
Sehr kalt ſagte er zu ſeinen Zuhoͤrern: 
„Meine Herren! Ich muß, um Ihrent⸗ 
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willen, recht ſehr bitten, mich nicht daran 
zu erinnern, wo ich wohne.“ 


Auf die Haͤnde der franzoͤſiſchen Koͤnigin 
Anna von Oeſtreich machte ein Franzoſe 
folgende Verſe: 

i ermel Ende 
e weiße Haͤnde, 
Daß in der That bei mir der Wunſchl entftand: 
Oyrfeigte doch mich ſolche Hand! s 

Herr H., einer von den Schriftſtellern, 
die ihren Autorberuf nur im Magen ha⸗ 
ben, überredere einen Buchhändler, zum Ver⸗ 
lag einer Sammlung vermiſchter Schriften, 
die von ihm Bogenweiſe honorirt wurden. 
Er bot zugleich dem naͤmlichen Verleger ſeine 
Gedichte an und zwar, ohne dafür ein Ho⸗ 
norar zu verlangen. Der Verleger bat ſich 


die Handſchriſt aus, zeigte fie einem Kunſt 


verſtaͤndigen und dieſer rieth ihm davon 
ab, wenn er nicht Makulatur drucken lafr 
ſen wolle. H. erhielt alſo ſeine Gedichte 
mit einer hoͤflichen Ablehnung zuruͤck. Ein 
kluger Kopf weiß ſich zu helfen; er nahm 
feine Reime in feine vermiſchten Schriften 
auf, und ſie wurden nun ſogar honorirt. 


Erinnerungen am 15ten Oktober. 


1243. Beerdigt im Kloſter zu Trebnitz, die 
heilige Hedwig, Tochter Bertholds, Herz. 
v. Meranien, und Markgrafens v. Bas 
den; Gemahlin Herzogs Heinrich des 
ZBaͤrtigen. ae 
1529. Die Stade Canth brennt ab, 
1537. Friedrich II. Herzog v. Liegnitz er» 
richtet mit dem Kurfuͤrſt Joachim von 
- Brandenburg eine Erbverbrüderung, - 


1540. Herzog Heinrich zu Sachſen kommt 
nach Sagan, uͤbernimmt das Fuͤrſtenthum, 
hält eine Viſitation der Kirchen und 
Schulen des Landes. i 

1589. Erderſchuͤtterung in Goldberg, wo⸗ 
durch die Stadtmauer beſchaͤdigt wird, 

1684 ſtarb Julius Sigmund, Herzog von 
Wuͤrtemberg⸗Oels. 5 ö 

1690. Einweihung der Kirche zum Kripp⸗ 

lein Chriſti (jetzigen Pfarrkirche) zu 
Feſtenberg. a 8 

1728 geboren zu Klein⸗Kotzenau, Karl 
Gottlob Sutorius, Paſtor und Senior 
zu Groß⸗Glogau. (Theologiſcher Schriſt⸗ 
fteller.) Starb 1779. 5 

1739. Strenger Winter von der Mitte des 
Oktober bis im Mai 1740. 

1748. Einführung des Codex Friederi- 
Clanus. 


1757. 6000 Wüuͤrtemberger kampiren um 


Striegau. 
1786. Feierliche und prachtvolle Huldigung 
Friedrich Wilhelm II. Koͤnig von Preu⸗ 
ßen zu Breslau. : | 
1795 geboren Friedrich Wilhelm Kronprinz 
von Preußen. 


Charade. 


Nie koͤmmſt Du mir aus dem erſten, 

mein letztes ſchmuͤckt Wieſen und Waͤlder. 
Biſt Du vom Ganzen bekraͤnzt, 

ſchwebſt Du als Flora mir vor. 1 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte: Augentroſt. 
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Einzeln koſtet das Stuͤck 1 Sgr 


Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für dieſe Wochenſchrift 10 Sgr. 
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